Tour Karte 8: 23.08. bis 01.09.2012 

Bleibende Eindrücke zwischen faszinierender Landschaft, Wildlife und Wintercamping
Schützendes Shelter und eine Begegnung bei 150C

Draußen war es kalt. Und es wurde kälter und kälter. Die Feuerstelle am Zelt, im Freien, konnte nicht ausreichend Wärme spenden. 150 m Meter waren es zum Shelter, eine Art Schutzhütte im Falle von schlechtem Wetter. Auf etwa 40 m2 stehen Bänke und Tische, die für rund 50 Personen reichen würden In der Mitte ist ein gusseiserner, großer Ofen installiert, auf dem sich vier herausnehmbare Kochplatten befinden. Irgendwie erinnerte mich das an meine Urgroßmutter aus Bodenteich. Als Kind habe ich die Wärme genossen, die ihr gusseiserner Herd in der Küche spendete. Mit Holz heizte meine Urgroßmutter den Ofen. Auf den Kochplatten standen die Töpfe, mit denen sie bei Familientreffen Hausmannskost kochte.
Holz lag im Shelter, sauber gestapelt, genug herum. Sechs, sieben Scheite verschwanden im Ofen, genug, um ein wärmendes Feuer zu entfachen. Die Eisenwände erhitzten sich, sie wirkten wie eine kräftige Heizung, die wir brauchten, denn isoliert war der Raum nicht: Ein Fenster war kaputt, die vier Eingangsöffnungen hatten keine Türen. Das kräftige Feuer hatte dennoch genug Kraft, den Raum auf rund 150C zu erwärmen. Angesichts der Kälte draußen war dies ein richtiger Ort zum Wohlfühlen. Wir saßen dort, schrieben, schauten Bilder an und waren mit dem zufrieden, was in dieser Einfachheit möglich war. Draußen stand unser kleines Zelt, im Shelter konnten wir dem Regen, dem Gewitter und der Kälte trotzen.

Versunken schauten wir gerade einige Bilder des erlebnisreichen Tages an, als zwei junge Leute den Raum betraten und sich schüchtern, ihre Hände wärmend, an den Ofen stellten. Sie fragten, waren neugierig und genossen offensichtlich diese kleine Insel der Gemütlichkeit. Im Gespräch stellte sich heraus, dass sich zwei junge kanadische Inder aufwärmen wollten: Ein Pärchen, beide Studenten, er studiert in Vancouver und sie in Calgary. Sie erzählten uns ihre interessante Geschichte, gerne ließen wir uns ablenken. Maanit, der junge Student aus Vancouver, erzählte uns fasziniert von den Farben und Lichtern der Natur im Nationalpark. Dabei ging etwas unter, dass die beiden offenbar die Launen des Wetters im Gebirge unterschätzt hatten: Ihre Ausrüstung und die Bekleidung waren schlichtweg mangelhaft. Maanit erzählte uns von seinen Fotoaktionen, nächsten Tag wollte er um sechs Uhr aufbrechen, um alleine, das beste Licht erheischend, wartend auf den richtigen Moment, das perfekte Foto vom Lake Louis zu kreieren.
Wir fanden das verrückt, zumal er diese Aktion am Abend wiederholen wollte. Nächsten Abend, im Shelter, wurden wir eines besseren belehrt. Draußen war es noch kälter, es begann zu regnen, ferner Donner kündigte ein nahendes Gewitter an. Maanit betrat das Shelter, sein Apple-Laptop unter dem Arm. Nachdem ich erzählt hatte, dass einige Camper ihrer Kameraakkus im Waschhaus aufgeladen hätten, hatte er gleich seinen Laptop aufgeladen, im guten Glauben, keiner würde es stehlen. Jetzt war er glücklich, mit vollem Akku konnte er endlich das Werk seines Tages betrachten – und wir mit. Was dieser junge Mann fotografisch hervorgezaubert hatte, war faszinierend: Farben, Spiegelungen und Perspektiven, das waren tatsächlich Bilder für ein professionelles Fotobuch. Begeistert und schnell redend erzählte er zu einigen Bildern eine Geschichte: Von dem Licht auf einem spiegelglatten See, von einem Zug, der in einen Tunnel einfährt und der so lang ist, dass das vordere  Ende nach einer endlosen Schleife wieder ausfährt, während das hintere Ende noch lange nicht im Tunnel verschwunden ist und anderes mehr. Er hatte so viele Bilder und Kameraspeicherkarten, alles war voll von Material, sichern konnte er all dies nicht mehr. Nächsten Morgen wollte er wieder los, vergleichen und probieren, ob die anderen Lichtverhältnisse wieder neue Nuancen hervorzaubern würden.
Dieser junge Inder nahm sich die Zeit, die Schönheit dieser Berge zu erleben, er suchte gleiche Orte zu verschiedenen Tageszeiten auf, um das perfekte Licht zu erleben und fotografisch festzuhalten Ein wenig neidisch erinnere ich mich an die Zeit, die er genoss und die es ihm erst ermöglichte, den optimalen Moment zu erleben. 
Wildlifeviewing – Erfolg und Misserfolg liegen nah beieinander
Haltende Autos am Icefield Parkway kündigten einen Stau an. Beidseits der Straße hielten Pkw’s und Wohnmobile. Aufgeregte Menschen liefen umher, die Kameras schussbereit in Augenhöhe. Wir wollten eigentlich vorbeifahren, oft genug hatten wir erlebt, dass Deers (amerikanische Hirsche und  Rehe) am Straßenrand ästen. Doch dann hielten wir, weil etwas schwarz durch die Büsche schimmerte. Tatsächlich räuberte ein Schwarzbär gerade die am Straßenrand stehenden Beerenbüsche. Beerenzeit ist Bärenzeit! Dieses Jahr gab es viele Beeren, insgesamt trafen wir auf drei Schwarzbären, die bereits begonnen hatten, sich den nötigen Winterspeck anzufressen. Knapp zehn Meter standen die Menschen vom Bären entfernt, der ließ sich nicht stören, es schien, als bemerke er die die Zweibeiner gar nicht. So fing unser Wechsel in den Jasper Nationalpark an, nun war ich auch glücklicher Besitzer von Schwarzbärenfotos, hautnah konnte ich meine Fotos machen.
Zuvor hatten wir während unserer Reise immer wieder auf Tipps von kundig scheinenden Touristen, Einheimischen und Rangern gehört. Immerhin hatten wir schon viele Tiere gesehen, so zum Beispiel im Yellowstone, aber das hautnahe Erlebnis fehlte bislang. Im Banff Nationalpark wurde uns die Road 1A empfohlen, gespannt waren wir auf und abgefahren und hatten an einschlägigen Orten gehalten und gewartet. Unsere Abendausbeute: Drei ravens (Kolkraben). Die Schwarzbären waren zufällig da, außerhalb der normalen Wildlife-Viewing Zeit. Dieses zufällige Erlebnis sollte aber nur der Anfang unserer letzten drei Tage in den kanadischen Nationalparks sein.
Auch in Jasper fuhren wir auf Empfehlung die 93A entlang. Ebenso wie in Banff war die Ausbeute mager. Immerhin lief uns an unserem Campground „Wapiti“ am Abend ein Koyote über den Weg, wieder ganz zufällig. Nächsten Tag mussten wir erfahren, dass der Name des Campgrounds wohlbegründet war. Denn offenbar leben in dieser Gegend viele Wapitihirsche (in englisch heißen sie Elk), jene Hirsche, die an Größe und Mächtigkeit unsere einheimischen Hirsche bei weitem übertreffen.
Es war erneut ein zufälliges Ereignis, das uns allerdings fast zum Verhängnis geworden wäre. Wieder standen viele Autos am Straßenrand, wieder liefen aufgeregte Menschen mit ihren gezückten Kameras umher. Sie fotografierten große Wapitikühe, offenbar wusste keiner, in welcher Gefahr sie sich befanden. Plötzlich stand etwa fünfzehn Meter von der Straße entfernt ein mächtiger Wapitihirsch, und auf gleicher Höhe die Parklücke für das perfekte Foto. Rasant parkte ich ein, öffnete die Beifahrerscheibe und zückte die Kamera. Aussteigen kam nicht in Frage, zu große Gefahr geht von einem Wapitihirsch aus.
Dieser Riesenhirsch war jedoch sehr nervös, die vielen Menschen und Autos reizten ihn, wo er doch nur seine Kühe bewachen wollte. Warnend begann er zu röhren und dann, fast ansatzlos senkte er seinen Kopf und stürzte sich, mit seinem Geweih voran, auf unseren Tiguan. Geistesgegenwärtig gab ich Vollgas, der kräftige Motor des Tiguan heulte auf und mit durchdrehenden Reifen entkamen wir um Haaresbreite dem vielendigen Geweih des Wapitis. Ohne Zweifel hätte er die Seitenscheibe zerbrochen, wahrscheinlich Gitti verletzt und der Seitentür erhebliche Beulen beigefügt. Jetzt wissen wir, dass Wapitis tatsächlich gefährlich sind.
Eigentlich glaubten wir, dass damit unsere Wildlifeerlebnisse beendet sein würden. Am letzten Tag erwarteten wir keine weiteren Zufälle, sieht man von den Schwarzbären ab, die sich möglicherweise während unserer Rückfahrt wieder am Icefield Parkway an den Beerensträuchern gütlich tun würden. Die Angst vor Schwarzbären hatten wir abgelegt, wenngleich natürlich Vorsicht bei einer Begegnung geboten ist.
Am letzten Tag hatten wir Glück, dass das Wetter am Malignelake gut war, und während unserer Wanderung auf die Bald Hills sogar überwiegend die Sonne schien. Der Opal Hills Trail auf der anderen Seite des Maligne Lakes war wegen dort häufig anzutreffender Grizzlys zumindest offiziell gesperrt. Wir gingen angstfrei die Bald Hills hinauf, genossen den wunderschönen Trail, der vor allem auf der zweiten Hälfte tolle Ausblicke auf den 22 km langen Maligne Lake ermöglichte. Bärenspray hatten wir vorsichtshalber dabei. Doch die Überraschung kam und das abschließende Highlight, einen Grizzly aus naher Entfernung zu sehen, sollte uns unweit des Medicine Lake auf der Rückfahrt nach Jasper treffen.
Wieder standen einige Autos am Straßenrand, aber nur wenige. Ein Ranger lief energisch die Straße auf und ab und forderte alle auf, in den Autos zu bleiben. Eine seltsame Spannung ergriff uns, als wir etwas Braunes durch die Bäume schimmern sahen. Ich wechselte auf die linke Straßenseite und hielt. Etwa 15 Meter von uns entfernt fraß ein großer Grizzly, der unschwer an seinem Hump zu erkennen war, Beeren von den dort in großer Zahl stehenden Sträuchern. Wir hatten die glückliche Gelegenheit, ihn zu beobachten. Er war deutlich größer als die Schwarzbären, aber seine Technik, die Beeren zu fressen war dieselbe. Auch er nahm scheinbar keine Notiz von den Autos und den Menschen, die in den Autos saßen. Dennoch waren wir froh im sicheren Auto zu sitzen und von sicherer Stelle aus zu fotografieren, wenngleich die Position nicht optimal war.
Zufrieden fuhren wir zurück. Jetzt hatten wir so viele Tiere in freier Natur sehen dürfen. Fazit: Die hautnahen Erlebnisse waren jedoch jedes Mal zufällig. Tiere, vor denen sich man am wenigstens fürchtet, sind in Wirklichkeit sehr unberechenbar und gefährlich. Die meisten Unfälle passieren mit Mooses (Elchen), Elks (Wapitihirschen) und gegebenenfalls Bisons.
Die Mär von den hohen kanadische Rockies

Die kanadischen Rockies sind der niedrigste Teil des sich von Alaska bis in den Süden der USA verlaufenden Gebirges. Der Mt Robson im Westen des Jasper Nationalparks ist mit knapp 4000 m Höhe der höchste Berg Kanadas, Lake Louis mit 1500 m Höhe der höchstgelegene Ort. Dennoch, die Bergwelt ist faszinierend und mächtig, wenngleich in weiten Teilen eine große Ähnlichkeit zu den europäischen Alpen besteht. Die höchsten Berge weisen immerhin Höhen von deutlich über 4000 m auf, es gibt etliche Orte, die die 2000er-Marke überschreiten. In Banff und Jasper sind zahlreiche der umliegenden Berge 3000er, so eröffnet sich eine beeindruckende Bergkulisse. Ein großer Unterschied zu den Alpen besteht dennoch: Die kanadischen Rockies sind weiter nördlich, das Klima insofern deutlich kälter und wegen der Nähe zum Pazifik schneereicher. Viele Gletscher gibt es deshalb noch in diesem Teil der Rockies, der Athabasca-Gletscher hat seine Zunge etwa auf 2200 m Höhe. Diese Gletscher und ihre Flüsse sind wesentlich für die Wasserversorgung der östlich liegenden, trockenen Plains.
Für einen Kanadier beginnt der Sommer, wenn es 20 Grad werden könnte
In den Rockies wurden wir erneut mit der Frage konfrontiert, warum ein Kanadier nicht friert. Bislang konnten wir diese Frage nicht beantworten. Vielleicht spielen biologische Anpassungsprozesse eine Rolle, vielleicht sind es psychologische Faktoren, eine weitere Erklärung wäre möglicherweise eine gewisse stoische Tapferkeit und die Aussicht darauf, dass es am Tag ja noch 20 Grad werden könnte. 
Jedenfalls sahen wir sie wieder, jene Kanadier ohne Kältempfinden. Wir kamen uns fast wie Weicheier vor, wenn wir morgens, nach dem Aufstehen nach dem Zwiebelschalenprinzip warm gekleidet waren, an einigen Tagen sogar eine lange Unterhose trugen, um der Kälte von 4 Grad beim Frühstück zu trotzen. An uns vorbei liefen sie dann, in kurzen Hosen, mit Badelatschen und oben herum nur ein T-Shirt und eine leichte Jacke. Zunächst glaubt man, sie würden frieren, nur zur Toilette gehen wollen, um sich dann anzuziehen. Nein, sie blieben so angezogen! In Jasper hatten wir Nachbarn, bei denen die ganze Familie am Morgen mit kurzen Hosen und Sandalen herumliefen und das bei 5 Grad. Ich habe das einmal ausprobiert, es ist beim Versuch geblieben…
